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Allgemeines

Jahrzehntelang hat das kantonale Verbandsbeschwerde-
recht für einen Ausgleich zwischen den Interessen der
Bauwirtschaft und den Anliegen der Denkmalpflege ge-
sorgt. So wäre zum Beispiel der Bahnhof Rapperswil
(vgl. auch den folgenden Artikel), dessen Restaurierung
Stadt und SBB nun freudig an die Hand genommen ha-
ben, ohne den vom Heimatschutz erzwungenen Marsch-

halt sang- und klanglos abgebrochen worden. Durch die
Abschaffung im Juni 2007 verlieren die Kulturobjekte
und Ortsbilder die Möglichkeit, sich rechtliches Gehör
zu verschaffen. «Ohne Kläger kein Richter» wirkt sich in
unserem Interessensgebiet besonders fatal aus, weil der
Kanton St.Gallen kein Denkmalpflegegesetz kennt.

Dieser negativen Nachricht möchten wir eine positive
gegenüberstellen: Der Hirschen Oberglatt bei Flawil, die-
ses einzigartige spätbarocke Fabrikantenhaus mit völlig
intakter Innenausstattung, fand einen neuen Eigentümer,
der ein äusserst behutsames, auf das Baudenkmal abge-
stimmte Restaurierungskonzept erarbeitet hat. Es stellt
sich nur noch die Frage, wie die aufwendige Restaurie-
rung, deren dieser hochkarätige Bau bedarf, innert nütz-
licher Frist finanziert werden kann. Als Kulturobjekt von
nationaler Bedeutung hat der Hirschen Anrecht auf Sub-
ventionen des Bundes; dieser hat jedoch ein vierjähriges
Moratorium beschlossen, und bereits in dessen Vorfeld
ist es äusserst schwierig geworden, verbindliche Zusagen
des Bundesamtes für Kultur zu erlangen. Unverständlich
erscheint uns diese Haltung, wo doch die Konjunktur
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sehr erfreulich läuft und es völlig klar ist, dass auch in der
Restaurierung und in der Pflege der kulturellen Erbes ein
steigender Bedarf auszumachen ist. 

Die boomende Wirtschaft zeigt sich unverkennbar in der
Bautätigkeit und in den Renovationsprojekten unserer
historischen Bauten. Sollen wir uns darüber freuen, dass
wieder reichlich Gelder in Renovationen gesteckt wer-
den, oder ist die Hochkonjunktur eine Überforderung für
die Kulturgüter? Besorgniserregend erscheint uns der
Druck, der sich nicht nur auf die Kulturobjekte, sondern
ebenso auf die zu schützenden Ortsbilder auswirkt. Neu-
bauten statt Renovationen werden zur Regel, Verdich-
tungen zerstören die letzten Freiräume, Ersatzbauten be-
einträchtigen das Landschaftsbild zunehmend. Neue
Bauten finden nur in seltenen Fällen ein Gleichgewicht
zwischen Anpassung und architektonischer Konfronta-
tion. Der Dialog alt/neu wird oft gepriesen, aber selten
erreicht. Abschliessend darüber urteilen wird hingegen
erst die nächste Generation. 

Renovationen und Umbauten an historischen Bauten er-
folgen noch zu oft in den Gesetzmässigkeiten der üb-
lichen Bauindustrie und erweisen sich nicht selten als ra-
dikale Sanierungen statt als konservierende Pflegemass-
nahmen. Garantieabsicherungen, Pflegeleichtigkeit und
Vermietbarkeit sind berechtigte Kriterien. Am histori-
schen Bau dürfen sie jedoch nicht ausschlaggebend sein.
Lobenswerte Errungenschaften wie Minergie lassen sich
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an unserem Kulturerbe nicht umsetzen, ohne dass das
Wesen der Objekte verändert, die Oberflächen beein-
trächtigt, die Bauteile allesamt ersetzt werden. 

Denkmalpflege ist der nächsten Generation verpflichtet,
sie schaut daher allen Vorurteilen zum Trotz nach vorne.
In unserer Zeit, wo derart viel in Bewegung ist, wo alles
täglich hinterfragt und Neues innert kürzester Zeit sei-
nen Glanz verliert und wieder verworfen wird, braucht es
auch Ruhe, Besinnlichkeit, Erinnerungsträger und Kon-
stantes. Es ist nämlich nicht so, dass Altes vor einem her-
ausgeputzten Hintergrund oder in einem modernisierten
Umfeld attraktiver würde. Es ist das Neue, das durch die
Gegenüberstellung zum Alten überhaupt erst verstanden
wird und somit eine Chance bekommt, nachhaltig zu
sein, einen Bestand zu erreichen; eine Qualität, welche
unser Kulturelles Erbe zur einzigartigen Triebfeder
macht. Dafür setzen wir uns ein.

Finanzielles

Im Laufe des Jahres 2007 konnten an 104 Renovations-
massnahmen Subventionen ausgerichtet werden. Es gin-
gen 94 neue Gesuche ein. Auf sieben Gesuche konnten
wir nicht eingehen. Neben zugesicherten Beiträgen in der
Höhe von Fr. 76’485.- und ausbezahlten Beiträgen von 
Fr. 344’693.- wurden zusätzlich Fr. 1’312’210.- aus dem
Lotteriefonds ausbezahlt. Das ergibt Kantonsbeiträge in
der Höhe von Fr. 1’733’388.- (Vorjahr Fr. 1’273’300.-). Für
besondere Projekte kamen seitens des Bundes noch 
Fr. 861’657.- hinzu. Doch das Bundesamt für Kultur
scheint sich mehr und mehr von der Denkmalpflege zu
verabschieden. Nicht nur sind die Denkmalpflegegelder
aus Bern in den letzten Jahren stark und kontinuierlich
gefallen, nun wurde gar ein Moratorium bis 2011 ange-
kündigt; vier lange Jahre also, in welchen keine neuen
Gesuche mehr bewilligt werden! Ob die im Laufe des
Jahres 2007 neu eingereichten Anträge im Umfang von
Fr. 2’618’763.- ganz oder auch nur tranchenweise über-
haupt noch berücksichtigt werden, ist völlig offen. Er-
freulicherweise konnte kantonsintern die durch die NFA
(Neugestaltung des Finanzausgleichs und der Aufgaben-
teilung zwischen Bund und Kantonen) bedingten Aus-
fälle aufgefangen werden, in dem unsere Budgetmittel
für 2008 entsprechend erhöht wurden. Dafür sind wir
sehr dankbar.

Für baugeschichtliche Untersuchungen, Dokumentatio-
nen und dendrochronologische Datierungen haben wir
rund Fr. 64’000.- aufgewendet. Damit konnten 16 Ob-
jekte berücksichtigt werden. Dies war trotz der geringen
Mittel möglich, weil in der Regel die Gebäudeeigentü-
mer und die Standortgemeinden ebenfalls einen Drittel
der Kosten übernehmen. Gemeinsam erreichen wir auch
hier mehr.

Gasthof Hirschen, Halle und Interieur im 2. OG. (Bilder kant. Denk-

malpflege)
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Abgeschlossene Restaurierungen 2007

Altstätten Wohn- und Geschäftshaus Marktgasse 26: 
Fassadenrenovation. 

Balgach Altes Rathaus, Steigstrasse 17: Verstärkung 
des Dachstuhls. 
Bergstrasse 9:Teilrenovation Fassaden. 

Berneck Wohnhaus Kobel: Umbau und Gesamtreno-
vation. 
Bildstöckli Schlössliweg 1: Renovation. 

Bütschwil Wohnhaus Widmis: Fassadenrenovation. 

Degersheim Magdenau, Gasthaus Rössli: Fassadenre-
novation. 

Ebnat-Kappel Wohnhaus Horben: Fensterrenovation. 
Wohnhaus Howart: Gesamtrestaurierung. 
Kapplerstrasse 13: Gesamtrenovation. 
Oberdorfstrasse 30: Gesamtrestaurierung. 

Flawil Weideggstrasse 14/16: Restaurierung Rück-
fassade. 

Flums Eisenherrenhaus: Restaurierung Haustüre. 
Siedlung Neudorf: Gesamtrenovation Garn-
strasse 14/16. 

Gaiserwald Ortsmuseum Gaiserwald, 2. Etappe: Aus-
senrenovation. 
Sonnenbergstrasse 25: Fassadenrenovation. 

Goldach Villa Wartegg, 3. Etappe: Fassaden- und 
Dachrenovation. 

Goldingen Bannholzstrasse 15: Restaurierung Westfas-
sade. 

Gommiswald Ottenhofenstrasse 42: Fassadenrenovation. 

Grabs Tätschdachhaus Sporgasse 4: Aussenreno-
vation und Infrastrukturausbau. 

Häggenschwil Restaurant Krone: Aussenrenovation. 

Jonschwil Schloss Feldegg: Umbau und Renovation. 

Kirchberg Unterbazenheid, Kapelle St. Laurentius: 
Innenrestaurierung. 

Marbach Wohnhäuser Obergasse 21+23 und Orts-
museum: Fassadenrenovation. 

Mels Kapelle Maria Himmelfahrt: Dach- und Riss-
sanierung. 
Mädriserstrasse 61: Renovation. 
Wangserstrasse 36: Dach- und Fensterreno-
vation.

Mörschwil Gallusberg 163: Fassadenrenovation.

Nesslau- Wohnhaus Sidwald: Restaurierung Malerei. 
Krummenau

Niederbüren Kirche St. Michael: Fassadenrenovation. 
Wohnhaus Kohlbrunnen: Malerei Südfas-
sade. 

Oberhelfen- Paritätische Kirche: Innen und Aussenreno-
schwil vation. 

Pfäfers Ebni-Haus: Schindeldach Hauptgebäude. 

Quarten Quinten, Geissenstall Nr. 5: Restaurierung. 

Rapperswil- Marktgasse 11: Umbau und Gesamtreno-
Jona vation. 

Alter Sternen: Aussenrestaurierung. 
Lenggiserstrasse 6/8: Fassadenrenovation. 

Rheineck Löwenhof: Aussenrestaurierung. 

St.Gallen Kirche St. Maria Neudorf: Orgelrestaurie-
rung. 
Kathedrale Dachstuhl: Sicherstellungsdoku-
mentation.
Diverse weitere Objekte in Zusammenarbeit 
mit der städtischen Denkmalpflege. 

St.Margrethen Altes Kirchlein: Instandstellung der Fried-
hofsmauer. 

Sevelen Rathaus: Fensterrestaurierung.

Thal Schloss Greifenstein: Aussenrestaurierung 
Torgebäude. 
Bachstrasse 19: Teilrenovation. 
Mariaburg: Gartendenkmalpflegerische 
Untersuchung. 

Tübach Aachstrasse 28: Aussenrenovation. 
Neubrunn Parkanlage: Gutachten und Park-
pflegewerk. 
Schwarzhaus: Dacherneuerung Nord. 
Schulstrasse 1: Innenrenovation. 

Walenstadt Kapelle St. Wolfgang: Innenrestaurierung. 
Berschis, Wohnhaus zur Mühle: Renovation. 
Tscherlach, Schulhausgasse 1: Aussenreno-
vation. 

Wartau Oberschan, Schulhaus Bühl: Fassadenreno-
vation. 
Oberschan, Dorfstrasse 62: Aussenrenova-
tion. 
Oberschan, Alte Säge: Renovation der Ge-
bäudehülle. 

Weesen Städtli 30: Aussenrenovation. 

Wil Marktgasse 37: Gesamtrenovation. 
Marktgasse 56: Restaurierung und Umbau. 
Marktgasse 68: Gesamtrestaurierung. 

Wittenbach Kronbühl, Villa Brugghalden: Fensterersatz 
im Dachgeschoss. 
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Mitarbeiterspiegel

Die kantonale Denkmalpflege ist dem Amt für Kultur
unterstellt, dessen Leitung seit 1.9.2007 Katrin Meier 
obliegt. Das Team der Denkmalpflege umfasst 340 Stel-
lenprozente. Die praktische Denkmalpflege wird ge-
meinsam durch Pierre Hatz, dipl. Arch. HTL, sowie
lic.phil. Irene Hochreutener und Michael Niedermann,
dipl. Arch. FA, betreut. Dieses Team wird durch Dr. Mo-
ritz Flury-Rova fallweise unterstützt, seine Kernaufgabe
besteht primär darin, den wissenschaftlichen Bereich ab-
zudecken. Für die Bibliothek und das Archiv ist Menga
Frei zuständig. Lic.iur. Dominik Gemperli ist unser juris-
tischer Mitarbeiter (seit 1.8.2007) und Ornella Galante
führt das Sekretariat, das wir mit der Kantonsarchäolo-
gie teilen. Für 2008 wurde uns eine neue Stelle im Um-
fang von 50% zugesprochen. Damit erreicht die Denk-
malpflege des Kantons St.Gallen ein Pensum von 390
Stellenprozenten. Eine wichtige Stütze unserer Arbeit
sind die Zivildienstleistenden, die vor allem in der
elektronischen Erfassung von Daten, Fotos, Dokumenta-
tionen und Archivalien tätig sind.

Öffentlichkeitsarbeit 

Auch viele kleine und kleinste Interventionen tragen zum
Charakter der Ortsbilder bei. Fast jede und jeder kann
dazu beitragen. Die breite Vermittlung von Wissen und
das Wecken der Freude an historischen Bauten ist des-
halb ein steter Auftrag, den wir besonders bei Führungen
oder Referaten zu erfüllen versuchen. Im Jahr 2007 ge-
hörte dazu unter anderem eine Schulung für Bausekre-
täre verschiedener Gemeinden an der Akademie St.Gal-
len und die Begleitung einer Hochbauzeichnerklasse der
GBS St.Gallen, welche in Alt St. Johann Bauaufnahmen
an historischen Bauten getätigt und geübt hat.  

Die grösste Resonanz erreichen wir jeweils am Tag des
Denkmals, der dieses Jahr unter dem Titel «Holzbau-
kunst» (und wie immer in Zusammenarbeit mit der städ-
tischen Denkmalpflege) in Ebnat-Kappel und St.Gallen
stattfand. Rund 900 Personen erhielten interessante Ein-
blicke in die Konstruktionsweisen und Bautypen des hi-
storischen Holzbaus und lernten alte Handwerkstechni-
ken kennen. In Ebnat-Kappel belegten sieben kürzlich
renovierte oder noch in Renovation stehende Häuser auf
eindrückliche Weise, welches Potential der Baustoff
Holz, aus dem der Grossteil unserer Baudenkmäler ent-
standen ist, auch heute noch aufweist.

Gleich zwei grosse Fachorganisationen besuchten uns im
Jahr 2007. Ende März fand in St.Gallen die zusammen
mit der städtischen Denkmalpflege organisierte Jahres-
versammlung des Arbeitskreises Denkmalpflege, der
Vereinigung aller Mitarbeitenden der schweizerischen
Denkmalpflegestellen, statt. An einem schönen Maitag
durften wir in Wil im Rahmen des Arbeitskreises «Denk-
malpflege am Bodensee» an die fünfzig interessierte Kol-
leginnen und Kollegen aus Deutschland, Österreich und
der Schweiz empfangen. Vom fürstäbtischen Hof bis zur
Etagenwohnung, vom restaurierten Palais bis zum unan-
getasteten Altstadthaus konnten verschiedene Aspekte
der Denkmalpflege diskutiert werden.

Ab Januar 2008 verfügt die kantonale Denkmalpfle-
ge über einen Internetauftritt. Sie finden uns unter
www.denkmalpflege.sg.ch.

Herausforderungen

Die Zukunft des im letzten Jahresbericht vorgestellten
Schotterwerkes der Gonzen-Bergwerke Sargans ist noch
ungelöst. Schwierig erweist sich auch die Neubelebung
der ehemaligen Arbeitersiedlung Neudorf in Flums, weil
für eine konventionelle Wohnnutzung die finanzielle Ba-
sis nicht zu finden ist. Ein Ideenprozess soll neue Nut-
zungsmöglichkeiten aufzeigen, mit denen dieses bedeu-
tungsvolle Zeugnis einer grossen Arbeitersiedlung für
die Zukunft gerettet werden kann. 

Eine besondere Herausforderung stellt auch das Kronen-
areal in Rheineck dar. Nachdem aufgrund einer detaillier-
ten Untersuchung der Schutzumfang der verschieden-
sten Bauten geklärt worden ist, zeigt sich, dass auch ein
Neubau auf dem Areal möglich wird. Dieser soll mithel-
fen, eine Gesamtlösung in dem Sinne zu finden, dass aus
dem Ertrag einer Teilüberbauung wenigstens die wert-
vollsten historischen Bauten restauriert werden können. 

Geduld, Glück, Goodwill und etwas Geld, die wichtig-
sten «G» in der Denkmalpflege, braucht es auch für die
Erhaltung eines Zeitzeugen der Nachkriegszeit. Weil es

Tag des Denkmals in Ebnat-Kappel, Besucher am Ackerhusweg.

(Bild kant. Denkmalpflege)
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sich um ein «junges» Baudenkmal handelt, ist die Diskus-
sion um die Unterschutzstellung besonders schwierig.
Das Gebäude erscheint denn auch nicht im Ortsbildin-
ventar, weil zur Zeit der Inventarerstellung die Anerken-
nung für diese Baukategorie noch nicht spürbar war. Ge-
meint ist die 1954 in Heerbrugg von Otto Glaus für die
Familie Stoffel erbaute Villa, die als Wegbereiterin einer
neuen Architektur inzwischen als gebautes Symbol des
Aufschwungs der 1950er Jahre gilt. Die Villa – auf der 
Suche nach einem Käufer – steht in einem grossen Park,
der überbaut werden soll. Die für die Baubewilligung zu-
ständige Gemeinde Au bevorzugt die totale Arealüber-
bauung, obwohl auch mit der Erhaltung der Villa immer
noch sehr viel Wohnraum auf dem Gelände erstellt wer-
den könnte. 

Herausforderungen gibt es noch viele. Sie sind es, die un-
sere Arbeit prägen. Stellen wir ihnen Ideen, Konzepte
und Kreativität entgegen, so entsteht Neues, in dem Al-
tes neuen Sinn bekommt. Auf diesem oft steinigen Weg
stärken uns immer wieder positive Erfahrungen, die wir
in erster Linie vielen verständnisvollen Hauseigentüme-
rInnen, aber auch verantwortungsbewussten Behörden,
einer ermutigenden Gruppe von kreativen Architekten
sowie einem Kreis von spezialisierten Handwerkern ver-
danken. 

Rheineck, Alte Krone: renovierte Fassade und renovationsbedürf-

tige Malereien. (Bilder kant. Denkmalpflege)

Au, Villa Dr. Stoffel von Otto Glaus 1954. (Bild aus: LIndt, Ueli: Otto Glaus Architekt, Basel 1995)



Ebnat-Kappel, Haus Howart 
Die gemauerte Küche deutet auf einen Vorgängerbau.
Der in einer zweiten Phase steiler aufgerichtete Dach-
stuhl zeigt, dass auch der Bau aus dem 16. Jahrhundert
früher niedriger war. Das Interieur reicht vom Bieder-
meier bis ins späte 19. Jahrhundert. Die höchst sorgfälti-
gen Interventionen machen das alte Haus zu einem Ort
des totalen Wohlbefindens. Nichts fehlt, nichts ist zu viel
und sogar die Tapeten in der Firstkammer haben die 
Renovation überlebt! Reparaturen in bewährter Zimmer-
mannsart ergänzen sich mit qualitätsvollen Erneuerun-
gen, die sich zeigen lassen dürfen.
(Bild Markus Brunner)

Rapperswil, Marktgasse 11
Die massiven Tonnengewölbe im Keller täuschen, das
Haus wurde erst 1860 erbaut. Von Anfang an teils Ge-
werbehaus (Metzgerei), teils Laden und Wohnung, ist es
nun wieder einer gemischten Nutzung als Atelier-, Gale-
rie- und Wohnhaus zugeführt worden. Besondere Sorgalt
erfuhren die Fassaden mit den überlieferten Fenstersyste-
men und dem befundgerechten Anstrich sowie der ver-
bliebene Rest des Interieurs, der - wo immer möglich -
erhalten blieb. Für die Kreativität des Architekten verblie-
ben dennoch zahlreiche Bereiche, etwa das gänzlich in
Holz errichtete neue Treppenhaus, die Küchen- und Bad-
einbauten, der Ausbau des Dachstocks mit dem unge-
wöhnlichen Aufgang zur Dachterrasse. 
(Bild BGS Architekten)

Jonschwil, Schloss Feldegg 
Der Schlossturm von 1514 steht auf Resten einer alten
Burg. Der heutige Anbau ersetzt eine gleichartige, leider
sehr baufällige Erweiterung aus dem Jahre 1712. Der
Turm erhielt eine neue Erschliessung und wurde sorgfäl-
tig restauriert. Im neuen Hausteil befinden sich die Infra-
struktur und zusätzliche Zimmer. In angemessener Dis-
tanz wurde ein klassischer Pferdestall erbaut. Er ist, wie
der Anbau am Schloss und der kleine Geräteschopf, in
Gestaltung, Material und Handwerklichkeit dem alten
Haus angeglichen, auf dass die gesamte Anlage eine har-
monische, verbindende Alterung erfahren kann.
(Bild Jürg Scherrer)

Einige wichtige Restaurierungen des Jahres 2007
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Kirchberg, Unterbazenheid: 
Kapelle St. Laurentius
Der Patron Laurentius lässt erahnen, dass die 1644 an-
stelle eines Vorgängerbaus errichtete barocke Kapelle 
auf eine Pestwelle zurückgeht. Bis 1895 war sie das ein-
zige Gotteshaus der Bazenheider Bevölkerung. Anläss-
lich der letzten Renovation um 1927 erhielt die Kapelle
ihr heutiges Erscheinungsbild, namentlich mit dem 
Deckengemälde von Jean Danner & Franz Elmiger. Das
Prunkstück ist der Hochaltar von 1644 mit der Kreuzi-
gungsdarstellung des Wiler Malers Hans Ulrich Rysse
(1587-1667). Die aktuelle Restaurierung hat mit einer
neuen Möblierung sowie Reinigungen und kleinen Er-
gänzungen den Zustand von 1927 aufgefrischt und wie-
der in Wert gesetzt.
(Bild kant. Denkmalpflege)

Goldach, Villa Wartegg
Die anmutige Villa an der St.Gallerstrasse ist ein typi-
scher Vertreter des Historismus und entstand im Über-
gang vom 19. ins 20. Jahrhundert. Der strenge klassische
Baukörper wird innen wie aussen durch eine stilistische
Vielfalt von Dekorelementen und Farbfassungen ausge-
schmückt. Ein Gang durch das Haus wird zum kunsthi-
storischen Parcours: eine unbeschwerte Abfolge von ver-
spieltem Jugendstil, würdiger Neugotik und duftiger
Barockisierung mit Idealveduten. Der weitgehend origi-
nale Bestand umfasst neben einer intakten Gartenanlage
auch noch die schönen Vorfenster, welche viel zum char-
manten Charakter des Hauses beitragen.
(Bild kant. Denkmalpflege)

Rheineck, Löwenhof 
Giovanni Heer, Sohn des Kronenwirts und erfolgreicher
Textilkaufmann in Italien, war 1746/48 der Erbauer des
Löwenhofs. Der Baumeister dieses prächtigen und mit
seiner einmaligen Gartenanlage herausragenden Herr-
schaftssitzes ist unbekannt, doch denkt man an Johann
Caspar Bagnato. Der Besitz ging durch Heirat an die Fa-
milie Custer und von dieser 1886 an Sebastian Baerlocher
über, dessen Nachkommen noch heute Eigentümer sind.
Die letzte umfangreiche Renovation fand 1925 statt. Mit
der Aussenrestaurierung hat die vierte Generation Baer-
locher nochmals einen enormen Effort erbracht, denn
schon in den Jahren zuvor waren schrittweise die Oran-
gerie, der Pavillon und das einmalige Gartenhaus restau-
riert worden. 
(Bild kant. Denkmalpflege)
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Bewegung heisst Veränderung. Für die Denkmalpflege
ist dieses Umfeld eine besondere Herausforderung. Zwar
ist die Denkmalpflege auch sonst – entgegen des oft ge-
hörten Vorwurfs – nicht grundsätzlich gegen Verände-
rungen, sucht diese aber in Partnerschaft mit Architektin-
nen und Architekten sowie der Eigentümerschaft so zu
gestalten, dass die historisch wertvollen Gebäude mög-
lichst viel von ihrer Geschichte, Substanz und Ausstrah-
lung behalten. Im Bereich des sich stets verändernden
Verkehrswesens ist es oft noch schwieriger, die Entwick-
lung in denkmalgerechte «Bahnen» zu lenken.

Im Folgenden soll nicht eine Geschichte der St.Galler Ei-
senbahn oder der Stationsgebäude versucht werden,
wohl aber einige jüngere Vorhaben, welche die Denkmal-
pflege beschäftigt haben, vorgestellt werden. Erfreuli-
cherweise sind sich die SBB als eine der ganz grossen
Eigentümerinnen historischer Bauten in der Schweiz ih-
rer Verantwortung bewusst, sowohl beim Umgang mit
der alten Bausubstanz wie auch bei der Planung von
Neubauten. Die konzerneigene Fachstelle für Denkmal-
pflege ist für uns eine wertvolle Partnerin und eine wich-
tige Vermittlungsstelle.

Das System der Eisenbahn ist eine erstaunliche Erfolgs-
geschichte. Seit 150 Jahren fahren die Züge auf densel-
ben Schienen in der Spurweite 1435 mm sowie auf dem-
selben Trassee. Innert nur fünf Jahren waren 1855-59 
mit den beiden Strecken Zürich-Winterthur-St.Gallen-
Rorschach-Sargans-Chur sowie Zürich-Wetzikon-Rap-
perswil-Uznach-Weesen-Sargans die noch heute gültigen
Hauptstränge des sanktgallischen Eisenbahnnetzes eröff-
net worden. Dass die vor 150 Jahren gewählte Strecken-
führung den heutigen Ansprüchen an Zugsdichte und
Geschwindigkeiten von bis zu 140 km/h genügen, ist
nicht selbstverständlich.

Eisenbahn und Denkmalpflege

Dr. Moritz Flury-Rova, 
kant. Denkmalpflege

Die SBB Fachstelle für Denkmalschutzfragen

Gemäss Art 3 des Bundesgesetzes über den Natur-
und Heimatschutz NHG haben die Schweizerischen
Bundesbahnen SBB Kulturobjekte zu erhalten oder
mindestens zu schonen, soweit nicht überwiegende
Interessen bestehen. Welche Interessen im Falle eines
Projektes überwiegen, ist durch eine Güterabwägung
zu klären.

Die SBB haben im Jahre 2001 eine interne Fachstelle
für Denkmalschutzfragen ins Leben gerufen, die seit
2003 durch zwei Personen im Vollamt besetzt ist. Sie
berät und unterstützt Organisationseinheiten und
Projektleiter im Umgang mit schützenswerten Objek-
ten, soweit sich diese in Betrieb befinden, und erstellt
dazu erste Beurteilungen. Dazu gehören Gebäude al-
ler Art wie Bahnhofsgebäude, Werkstätten, Schuppen,
Energiebauten etc. sowie Ingenieurbauten wie Brüc-
ken, Tunnelportale, Stützbauwerke und dergleichen.
Weiter kann es sich um wichtige historische Maschi-
nen und Anlagen sowie Kunstobjekte handeln. Dazu
kommen Beratungen zur Integration von Lärmschutz-
und Antennenanlagen ins Ortsbild oder in historische
Situationen. Schliesslich geht es auch um Beurteilun-
gen bei Anlagen, die betrieblich nicht mehr benötigt
und daher abgetreten oder verkauft werden. Damit
wird sichergestellt, dass neue Eigner über die Schut-
zwürdigkeit von Anlagen informiert sind. 

Die Fachstelle wirkt als Drehscheibe zum Bundesamt
für Kultur und zu den eidgenössischen Fachkommis-
sionen sowie zu den Fachstellen für Denkmalpflege
der Kantone und Städte. Dank ihrer grenzüberschrei-
tenden bzw. netzorientierten Sicht kann die Eisen-
bahndenkmalpflege zusätzliche Aspekte in die Beur-
teilung einbringen und zuweilen auch von den
Standpunkten anderer Fachinstanzen abweichen.
Ausserdem erarbeitet die Fachstelle eisenbahnhistori-
sche Inventare, Grundlagen und Publikationen. So-
weit Anlagen ausser Gebrauch kommen, besteht eine
enge Zusammenarbeit mit der Stiftung SBB-Historic,
welche unter andrem für historisches Rollmaterial, für
das eisenbahnhistorische Archiv zuständig ist und eine
umfassende Bibliothek sowie die Plakat- und Kunst-
sammlung der SBB betreut.

Toni Haefliger, Leiter der Fachstelle
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Das Rollmaterial hingegen ist verständlicherweise einem
häufigen Wechsel unterworfen, die Mehrheit der heute
im Einsatz stehenden Wagen und Triebfahrzeuge stammt
aus den letzten 25 Jahren. Was den Reisenden aber an die
Geschichte des Eisenbahnverkehrs erinnert, sind neben
den Kunstbauten vor allem die Gebäude längs der Strec-
ken, vom Aufnahmegebäude der grossen Bahnhöfe über
die Stationsgebäude der kleineren Orte bis hin zu Stell-
werken und Bahnwärterhäuschen. Die Fernsteuerung der
Signale und Weichen ganzer Strecken von wenigen gros-
sen Stellwerken aus, das vollständige Verschwinden des
Güterverkehrs aus den kleineren Ortschaften und die
stete Zunahme der unbedienten Stationen haben jedoch
zahlreiche oft 100-jährige Bauten überflüssig gemacht,
während gleichzeitig durch das Konzept mit den avec-
Shops neue Raumbedürfnisse entstehen.

Aus der Pionierzeit der Eisenbahn

Sollen oder dürfen diese Gebäude einfach abgerissen
werden? Dem berechtigten Anliegen nach zeitgemässen,
den heutigen betrieblichen Bedürfnissen angepassten
Bahnstationen steht der historische Wert der bestehen-
den Bauten gegenüber. An ihnen lässt sich das Alter der
Strecke ablesen, sie erzählen von der unterschiedlichen
Gewichtung von Personen- und Güterverkehr und sind
auch Ausdruck der Siedlungsentwicklung. Die frühesten
Stationsgebäude waren – selbst bei grösseren Bahnhöfen
– fast durchwegs aus Holz. Nur so konnten sie innert
nützlicher Frist und ohne hohe Kosten erbaut werden.
Nur noch wenige Bauten aus der Anfangszeit des sankt-
gallischen Eisenbahnverkehrs sind heute erhalten. An der
Strecke Wil-Rorschach waren die Aufnahmegebäude von
Wil, Uzwil, Flawil, Gossau, Winkeln und Mörschwil
nach einem einheitlichen Schema erstellt worden. In
Mörschwil, Winkeln und Flawil stehen diese Gebäude
zwar noch, sind aber durch spätere Veränderungen kaum
mehr als historische Bauten zu erkennen. An ehesten
zeigt das Aufnahmegebäude von Flawil durch die Ver-
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wendung eines neuen Holzschindelschirms noch einen
gewissen historischen Bezug. Hingegen fallen dem auf-
merksamen Bahnreisenden an dieser Strecke die Wärter-
häuschen bei den Brücken über Sitter und Glatt auf, die
ihren einfachen Habitus des 19. Jahrhunderts bewahrt
haben, und nun als gewöhnliche Wohnhäuser dienen. 

Ein fast unverändert erhaltenes Stationsgebäude aus der
Gründerzeit steht jedoch an der 1874-1876 erbauten
Nebenstrecke Gossau-Bischofszell-Sulgen. Das Stations-
gebäude Arnegg besteht aus einem Güterschuppen mit
Dienstwohnung im Dachgeschoss und einem zweige-
schossigen Aufnahmegebäude. Türen, Fenster und Lä-
den stammen fast alle noch aus der Bauzeit, ebenso die
zierlichen hölzernen Ecklisenen und Gesimse am Auf-
nahmegebäude. Dazu gesellen sich andernorts äusserst
rar gewordene Details aus früheren Zeiten der Eisenbahn
wie das Lavabo und die Signalglocken an der Südfassade
oder die Uhr und das Vordach des ehemaligen Stellwerks
an der Westfassade. Das renovationsbedürftige Gebäude
ist das einzige erhaltene Beispiel der damals einheitlich
errichteten Zwischenstationen der Linie Sulgen-Gossau
und sollte unbedingt erhalten werden, auch wenn dies
wohl (entsprechend der gegenwärtigen Nutzung) nur als
reines Wohnhaus möglich ist. 

Rheineck – ein fürstlicher Bahnhof 
auf dem Abstellgleis

Als Relikt aus der frühesten Eisenbahnzeit hat sich
ausserdem der Güterschuppen von Rheineck entpuppt.
Es handelt sich dabei um das alte Aufnahmegebäude von
1857/58, das 1908 bei der Umgestaltung des Bahnhofs an
den heutigen Standort versetzt und umgebaut wurde.
Die serienmässig an dieser Strecke errichteten provisori-
schen Aufnahmegebäude waren reine Holzkonstruktio-
nen. Das 40 Meter lange Gebäude diente mehrheitlichDer Bahnhof Winkeln um 1910. (Bild kant. Denkmalpflege)

Der Bahnhof Arnegg – ein Stück Eisenbahngeschichte zu Beginn

des 21. Jahrhunderts. (Bild kant. Denkmalpflege)
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dem Güterverkehr, enthielt aber am südlichen Ende die
Diensträume: Vorstandsbüro, Einnehmerei, Telegraph,
Büro der Güterexpedition und zwei Wartsäle. Im Dach-
geschoss befand sich über den Diensträumen die Woh-
nung für einen Angestellten. Beim Umbau 1908 wurde
die gesamte alte Holzkonstruktion am neuen Standort
als Lagerraum verwendet und auf der Südseite ein Anbau
in ausgemauerter Fachwerkkonstruktion angefügt. Die-
ser enthielt ein Büro für 4-5 Mann, darüber einen Archiv-
raum und ein Arbeiterlokal. Im Keller wurden Kohlen-
raum, Ölmagazin und «Lampisterie» (Lagerraum für
Lampen) untergebracht.

Die Zeit der Lampisterien ist vorbei – und der zurzeit un-
genutzte Güterschuppen soll einem Busbahnhof weichen.

Was einst das Aufnahmegebäude und den Güterschup-
pen ausfüllte, findet heute im flachen Betonpavillon zwi-
schen den beiden Veteranen platz. So droht auch dem im
Verhältnis zum Städtchen und zur Bedeutung des Bahn-
hofs geradezu pompösen Aufnahmegebäude von 1911 der
Verfall. Dabei war das von SBB-Architekt Heinrich Dit-
scher (1870-1963) entworfene Gebäude im wahrsten Sinn
des Wortes ein «fürstlicher» Bahnhof. Hier stiegen die
Kurgäste von Walzenhausen aus, insbesondere aber auch
die Gäste der Weinburg (heute Marienburg) in Thal, wie
beispielsweise die rumänische Monarchie. Das Aufnah-
megebäude empfing sie als neubarockes Palais mit zwei
ausladenden eingeschossigen Flügelbauten, an den Enden
je von einer Pergola bekrönt. Die durchgehende Reihe
von Rundbogenöffnungen mit jugendstilartig geschwun-
genen Fenstern im Erdgeschoss verlieh dem Bau eine
würdevolle Ausstrahlung – er scheint einer barocken
Orangerie nachempfunden. Diese für einen Bahnhof die-
ser Grösse aussergewöhnlichen Flügel enthielten im süd-
lichen Teil das Postbüro; im nördlichen Flügel aber zwei
repräsentative Wartsäle. Das Prunkstück war der Wartsaal
erster Klasse. Neubarocke Stuckrahmen an der Decke,
kostbare Holztäferungen in Jugendstilformen und Stoff-
bespannungen wurden bereichert durch zwei Marmor-
cheminées mit Spiegelaufsätzen, die allerdings Radiatoren
der Zentralheizung verbargen. Um den Erstklassreisen-
den eine gediegene Atmosphäre und gleichzeitig moder-
nen Komfort zu bieten, war in echt barocker Manier hier
eine «Täuschung» durchaus am Platze.
Nachdem bereits früher die Pergolen zerstört wurden
und ein runder Pavillon verschwand, sind vor drei Jahren
wichtige Teile dieser für St.Gallen so bedeutungsvollen
Ausstattung einer mutwilligen und unbewilligten «Sanie-
rung» (die diesen Namen nicht verdient) zum Opfer ge-

Der Bahnhof Rheineck mit Postremise und Postauto um 1930. (Bild Eidg. Archiv für Denkmalpflege)

Fassade des Güterschuppens Rheineck. (Plan: SBB Historic)



fallen – ohne dass irgendjemand dies bemerkte. Nach-
dem die SBB in den 1990er Jahren für das Gebäude keine
Verwendung mehr hatten, einen geplanten Abbruch aber
nicht bewilligt erhielten, ging das Kulturobjekt 1997 in
Privateigentum über. Seither wechselten Eigentümer-
schaft und Nutzungsideen mehrfach, doch die Zukunft
des aus seinen Bahndiensten entlassenen Gebäudes ist
weiterhin ungewiss. Eine Restaurierung und soweit
möglich auch Rekonstruktion der Ausstattung ist aber
immer noch geboten.

Auch die Erhaltung des Güterschuppens, der sich heute
noch weitgehend im Zustand von 1908/09 befindet, wäre
wünschenswert. Seine vom Heimatstil beeinflusste
Schmalseite ist dem Aufnahmegebäude ein würdiger Part-
ner. Im Übrigen ist der Güterschuppen zwar kein «künst-
lerisch bedeutendes» Bauwerk, aber doch ein interessan-
ter Zeuge der Eisenbahngeschichte in Rheineck und vor
allem ein wichtiger Bestandteil des Ortsbildes. Zusam-
men mit dem in gleicher Flucht stehenden Aufnahmege-
bäude bildet er das Pendant der gegenüberliegenden Häu-

serzeile mit den prägenden, etwa gleich alten Jugendstil-
fassaden. Würde der Güterschuppen entfernt, hätte der
nördliche Teil der Häuserzeile als Gegenüber nur noch die
Lärmschutzbepflanzung der Autobahn. Der städtisch an-
mutenden Bebauung würde ein wichtiger Kontext fehlen,
der dem Verständnis ihrer Entstehung dient. Der Bahn-
hofsplatz wäre bloss noch einseitig gefasst und würde wie
«unfertig» wirken. Mit dem Güterschuppen, durch Farbe
aufgefrischt und eventuell sogar um die verloren gegan-
genen Zierteile an der Südfassade ergänzt, hat, bzw. er-
hielte der Bahnhofsplatz den Charakter eines städtischen
Platzes, geprägt von Gebäuden aus der Aufbruchzeit
Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts.

Das Rheinecker Aufnahmegebäude steht in der sanktgal-
lischen Bahnhofslandschaft einzigartig da. Die meisten
übrigen grösseren Stationsgebäude sind zwischen 1875
und 1900 in klassizistischer Manier erbaut worden. Dar-
unter ist dasjenige von Bad Ragaz besonders zu erwäh-
nen. Von Bernhard Simon (1816-1900), dem Ragazer Bä-
der-Architekten und damaligen Direktionsmitglied der
Vereinigten Schweizerbahnen VSB entworfen, wurde es
zum Vorbild für die meisten folgenden Stationen (Brug-
gen, St. Fiden, Rorschach, Au, Altstätten, Weesen). Von
diesen Bauten, die mit Ausnahme von Weesen alle vom
Bauführer der VSB, Friedrich Trindler (1840-1909), ge-
plant wurden, hebt es sich ab dank den Quergiebeln an
den Enden der Flügelbauten und den etwas reicher ein-
gesetzten Pilastern sowie ganz allgemein dank einer
grösseren Eleganz. Eine vorbildliche Restaurierung unter
der Leitung von Felix Coray entfernte 1989/90 nachträg-
liche Zubauten wie das weit ausladende Beton-Vordach
und liess den Bau wieder in seiner ursprünglichen Schön-
heit erstrahlen. Doch auch Bad Ragaz bekam den Wan-
del der Bahnbedürfnisse zu spüren; nur zehn Jahre nach
der mit dem «Brunel Award» ausgezeichneten Restaurie-
rung musste die sorgfältig wiederhergestellte Schalter-
halle dem ersten avec-Shop im Kanton St.Gallen wei-
chen. Seither wird auch das Umgelände mehr und mehr
von verschiedensten Werbetafeln eingenommen.
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Der Wartsaal 1. Klasse in Rheineck, beinahe ein Spiegelkabinett.

(Bild kant. Denkmalpflege)

Bereit für grosse Empfänge: Der Bahnhof Bad Ragaz nach der letz-

ten Renovation 1990. (Bild kant. Denkmalpflege)
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Der Rapperswiler «Schlossbahnhof» 
wird renoviert

Aus dieser recht homogenen Gruppe von St.Galler
Bahnhöfen sticht einer ganz besonders hervor. Von
Rheineck aus gesehen gerade an der gegenüberliegenden
Ecke des Kantons, am Zürichsee gelegen, steht das 1895
von Karl August Hiller (1852-1901) erbaute Aufnahmege-
bäude von Rapperswil. Die Lage des Bahnhofs war 1859
durch den Anschluss an die Dampfschifffahrt nach Zü-
rich vorgegeben – erst 1894 wurde die Seeuferlinie über
Meilen nach Zürich in Betrieb genommen. Dies war zu-
sammen mit der ab 1878 betriebenen Linie über den See-
damm nach Pfäffikon der Anlass für den Neubau des
Aufnahmegebäudes. Wie andere Ortschaften hatten sich
die Rapperswiler bis anhin mit einem provisorischen
Holzschuppen begnügen müssen.

Die unmittelbare Nähe zur Altstadt und zur Silhouette
der Burg dürfte das Projekt Hillers beeinflusst haben.
Zwar standen auch Gestaltungen in deutscher, französi-
scher und italienischer Renaissance zur Diskussion. Am
1894/95 ausgeführten Bau dominieren dann aber die
Rückgriffe auf die Schloss- und Burgenarchitektur. Der
grundsätzlich symmetrische und traditionell gegliederte
Baukörper wird von den vielen Giebeln mit aufwendigen
Steinmetzverzierungen und den unterschiedlichen Fen-
stertypen belebt und erhält so die beabsichtigte maleri-
sche Wirkung. Schweizweit einzigartig ist der asymme-
trische Treppenturm an der Strassenfront, der den Bau
vollends zum Schlösschen im Stil des Zürcher Landes-

museums oder des Berner Historischen Museums (beide
1892-1898 erbaut) macht. Mit der Schlösschen-Konnota-
tion und der Anlehnung an die Stilepoche zwischen Go-
tik und nordischer Renaissance im 16. Jahrhundert gehen
die steilen Dächer und der hohe Stellenwert der Stein-
metzarbeit einher.

Als 1956/57 das Buffet erneuert wurde, hätte der
Kontrast zu dieser verspielten, ganz auf die Altstadt aus-
gerichteten Architektur nicht grösser sein können. Die
aus einer intensiven Beschäftigung mit Geschichte und
Kunstgeschichte entstandene Architektur von 1894/95
galt als einfallslose und unechte Kopie von etwas Ver-
gangenem. Architekt Hermann Barth setzte dem einen
kompromisslos modernen Umbau entgegen, der wohl
als erster Schritt hin zu einer noch weitergehenden Um-
gestaltung zu verstehen war. Charakteristisch sind die
gegen den Hafen gerichtete, als Werbeträger dienende
Betonwand, die Kombination von Sichtbackstein, Beton
und Glas sowie die Vorliebe für schiefe Geometrien (z.B.
bei den Windfängen).

Während bei den kleineren Stationen die Herausforde-
rung in der Regel darin besteht, für die zu grossen oder
gar nicht mehr genutzten Bauten eine neue Verwendung
zu finden, lag der Fall in Rapperswil umgekehrt. Das
Aufnahmegebäude schien bereits in den 80er Jahren zu
klein für die Zukunft. In einem «Ideenwettbewerb Pla-
nung Bahnhofsgebiet Rapperswil» wurde den Teilneh-
mern 1989 frei gestellt, ob sie das bestehende Aufnahme-
gebäude erhalten wollten oder nicht. Das Siegerprojekt

Dornröschen in Erwartung des Kusses. Der Bahnhof Rapperswil bei Beginn der Renovation 2007. (Bild kant. Denkmalpflege)



Der avec-Shop: neue Nutzungsmöglichkeit oder
Abbruchgrund

Die Frage von Renovation oder Ersatzbau wurde in den
letzten Jahren auch bei verschiedenen kleineren Bahnhö-
fen gestellt – und unterschiedlich beantwortet. Auslöser
war meist der Wunsch nach einem avec-Shop. So war in
Goldach zunächst der Abbruch des 1886 von Friedrich
Trindler erbauten Stationsgebäudes vorgesehen. Es fand
sich dann aber die Lösung, den avec-Shop im Erdge-
schoss des Aufnahmegebäudes und im Güterschuppen
unterzubringen, in den für diesen Zweck eine neue
Innenhülle eingebaut wurde. Aufnahmegebäude und
Güterschuppen präsentieren sich nun wieder im ur-
sprünglichen Farbenkleid, und nur einige dezente Schrift-
züge verraten das neue Innenleben. Auch das Aufnahme-
gebäude St. Margrethen ist wieder mit Leben gefüllt –
ohne dabei überbeansprucht zu werden. Ein sorgfältiges
Umnutzungskonzept der Architekten Göldi + Eggenber-
ger hat die Gemeindebibliothek und einen avec-Shop in
der historischen Hülle untergebracht. Der Raum mit der
wertvollsten und jetzt restaurierten Ausstattung (ur-
sprünglich ein Wartsaal) darf als Einnehmerei weiterhin
die zentralen Bahngeschäfte beherbergen.
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sah den Abbruch zugunsten eines wesentlich grösseren,
420 Meter langen Neubaus vor. Wegen fehlender Mittel
blieb das Projekt zehn Jahre lang liegen und wurde erst
1999 wieder aufgenommen. Unterdessen hatten sich so-
wohl die Akzeptanz der Historismus-Architektur wie
vermutlich auch das Unbehagen vor allzu voluminösen
Projekten verstärkt. Mit der Ankündigung, man würde
gegen einen Abbruch opponieren, leitete der Heimat-
schutz St.Gallen/Appenzell I.Rh. die fundierte Abklärung
der Bedeutung und Schutzwürdigkeit des Bahnhofs ein.
Die Eidgenössische Kommission für Denkmalpflege
EKD und die Eidgenössische Natur- und Heimatschutz-
kommission ENHK kamen 2003 in ihrem Gutachten
zum Schluss, dass «das Aufnahmegebäude Rapperswil
aus architekturhistorischer sowie aus städtebaulicher
Sicht ein Denkmal von nationaler Bedeutung» darstelle
und unbedingt zu erhalten sei. Es bilde für die über den
Seedamm ankommenden Reisenden mit seinem Türm-
chen den Schlusspunkt der malerischen Stadtsilhouette.

Aufgrund der neuen Ausgangslage suchten die SBB, die
Stadt Rapperswil, die Denkmalpflege und der Heimat-
schutz nach neuen Lösungen. In der Diskussion standen:

– Die Renovation des Aufnahmegebäudes im aktuellen
Zustand mit dem ebenfalls bereits als wertvoll einge-
stuften Buffet von 1956/57.

– Der Abbruch des 1956/57 stark beeinträchtigten
Westflügels und der Ersatz durch einen Neubau.

– Der Rückbau der Veränderungen von 1956/57 und die
«Rekonstruktion» des ursprünglichen Westflügels.

Das Winterthurer Architekturbüro Stutz & Bolt entwarf
dazu die nötigen Projekte und ebenso einen möglichen
neuen Baukörper westlich des Bahnhofs. Auf diesen Bü-
robau kann nun zum Glück verzichtet werden, die histo-
rische Stadt muss damit – jedenfalls für den Moment –
nicht mehr befürchten, hinter einem modernen „Stadt-
tor» zu verschwinden. 

Alle Beteiligten entschieden sich einhellig für die Vari-
ante der «Rekonstruktion» des Hiller-Flügels von 1895.
Das Wiederherstellen eines verlorenen Bauteils wider-
spricht zwar grundsätzlich der Doktrin der Denkmal-
pflege. Es zeigte sich aber, dass in dem umgebauten Flü-
gel doch mehr Originalsubstanz vorhanden war, als auf
den ersten Blick schien, insbesondere die ganze Hau-
steinfassade gegen die Geleise samt den Perrondächern.
Andererseits war dieses Buffet, das in seiner Grösse und
Konzeption nicht erhalten werden konnte, letztlich doch
ein Fremdkörper im Bahnhof und zudem waren die Bau-
teile von 1956/57 sowohl baulich in einem schlechten Zu-
stand als auch ihrerseits bereits wieder verändert wor-
den. Die Variante eines Neubaus anstelle des Westflügels
überzeugte weder architektonisch noch städtebaulich
und wäre wegen aufwendiger Fundationsarbeiten auch
zu teuer geworden.

Dem avec-Shop weichen musste dagegen das Stationsge-
bäude in Schmerikon. Es gehörte zu den zwischen 1904
und 1911 an der Strecke Rapperswil-Ziegelbrücke-Sar-
gans nach einem Normtyp erstellten Aufnahmegebäu-
den. Die zweigeschossigen, gemauerten Bauten weisen
alle dieselbe Raumdisposition auf, unterscheiden sich
aber ein Stück weit in der äusseren Gestaltung. Gemein-
sam sind ihnen die Verkleidung des Erdgeschosses mit
Rustikamauerwerk und das mit Haustein verkleidete
Obergeschoss. Die meisten lassen im Krüppelwalmdach
einen Einfluss der Heimatstilarchitektur erkennen. Die
Ausgestaltung der Tür- und Fensteröffnungen folgt aber
noch ganz der historistischen Vielfalt.

Der renovierte Bahnhof Goldach. (Bild kant. Denkmalpflege)



204

Die Situation stellt sich in Schmerikon ähnlich dar wie in
Rapperswil. Auch hier befindet sich der Bahnhof zwi-
schen See und historischem Ortskern. Nach Auffassung
der Denkmalpflege hätte das Aufnahmegebäude von
1904 mit dem angebauten Güterschuppen auch weiter-
hin den passenden Vordergrund für die das Dorf Schme-
rikon prägende Häuserfront abgegeben. Die Einrichtung
des für das Dorfleben sehr erwünschten avec-Shops war
im bestehenden Gebäude jedoch nicht möglich. Da das
neue Gebäude eine gleichwertige Qualität versprach,
schien der Abbruch schliesslich vertretbar. Das eben fer-
tig gestellte Stationsgebäude ist ein flacher Kubus aus
Glaswänden, dominiert und definiert durch die bedec-
kende Betonplatte, die auch den vorgelagerten Wartebe-
reich mit Billetautomat überspannt. Das Glas nimmt das
Moment der Spiegelungen des angrenzenden Sees auf
und lässt den Neubau jedenfalls bei Tag sehr zurückhal-
tend und angepasst erscheinen. Dadurch und mit der Be-
schränkung auf ein Geschoss ordnet er sich den beste-
henden Bauten unter und versucht zu Recht nicht, der
historischen Häuserfront etwas entgegen zu stellen. An-
ders als der «barocke» Rheinecker Bahnpalast hat das auf
einen Laden reduzierte Stationsgebäude in Schmerikon
eben nicht diese Bedeutung. 

Beinahe wäre die gute Architekturwirkung schon vor der
Eröffnung durch zusätzliche Installationen (Container-
raum, Velounterstand und Fahnenmasten mit avec-Wer-
bebannern) zunichte gemacht worden. Man stelle sich
vor: Schmerikons Visitenkarte wären die orangen avec-
Schriftzüge vor der historischen Häuserkulisse gewesen.
So wie historische Bauten steter Pflege bedürfen, braucht
auch ein anspruchsvoller moderner Bau die stete Auf-
merksamkeit, damit seine Qualitäten nicht unbemerkt
hinter kleinen und grossen Unachtsamkeiten verschwin-
den. Die Denkmalpflege wird im Sinne des Ortsbild-
schutzes weiterhin ein wachsames Auge auf den Schme-
riker avec-Shop und sein Umfeld haben.

Mit ein Grund für die Zustimmung zum Abbruch in
Schmerikon war der Umstand, dass im benachbarten Uz-
nach der Fortbestand des ähnlichen, aber wertvolleren
und besser erhaltenen Aufnahmengebäudes gesichert ist.
Das 1909/10 hinsichtlich der Eröffnung der Rickenbahn
erbaute Gebäude präsentiert sich noch weitgehend in
seinem ursprünglichen Zustand. Bis 1996 war sogar das
aussenliegende Freigabewerk noch in Betrieb. Dass die-
ses in der Renovation 2003-2005 zusammen mit der
Läutanlage erhalten blieb, ist sehr erfreulich. Auch die

Der neue Bahnhof Schmerikon, Spiegel zwischen See und historischer Häuserzeile. (Bild SBB, Rolf Steinegger)

Typenbahnhöfe aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts in Schmerikon und Uznach. (Bilder SBB, Rolf Steinegger und kant. Denkmalpflege)



neuen Zutaten wie Beschriftung und Vordächer erfolg-
ten in der notwendigen Bescheidenheit. So kann das Ge-
bäude weiterhin mit seinem natürlichen Charme, den
unterschiedlichen Steinmaterialien und den sorgfältig zu-
behauenen Fensterlaibungen mit verschiedenen Stilan-
klängen bezaubern. Wegen der neuen Unterführung
samt Billetautomaten steht es nun etwas abseits vom
Personenstrom, doch das kann für ein historisches Ge-
bäude auch von Vorteil sein; Identifikationspunkt für die
Zugreisenden bleibt es auch so.

Zum Ensemble der Bahnhofsarchitektur gehört in Uz-
nach neben dem Güterschuppen vor allem noch das alte
Stellwerk. Für dieses gab es ein ausgezeichnetes Umnut-
zungskonzept als Unterkunft für Velofahrer. Ein vor dem
Stellwerk fest aufgestellter Bahnwagen hätte die Betten
aufgenommen. Im Erdgeschoss des Stellwerks wäre das
Frühstück angeboten worden, während oben die Mecha-
nik museumsartig belassen worden wäre. Leider schei-
terte dieses innovative Projekt an einigen technischen
Schwierigkeiten und mangelnder öffentlicher Unterstüt-

zung. So harrt das Stellwerk weiterhin einer neuen Auf-
gabe. In St.Gallen wurde das zum Ensemble der Lokre-
mise (siehe unten) gehörende Stellwerk II von den SBB
trotz einer Vereinbarung mit dem Heimatschutz abge-
brochen. Dieser hat dafür das Stellwerk III bei der St. Ot-
mar-Kirche übernommen, mit dem Ziel, nach dem Vor-
bild der Thurgauer Sektion darin seine Geschäftsstelle
einzurichten.

Neues Licht in St.Gallen

Der Hauptbahnhof der Kantonshauptstadt bildet ironi-
scher weise den Abschluss der grossen Epoche der Auf-
nahmegebäude. Nach langwierigen Planungen wurde
das neubarocke Gebäude, das auch schon als zweite Ka-
thedrale bezeichnet wurde, erst 1911-13 durch Alexander
von Senger (1880-1968) erbaut. Das Tor zur «Stickerei-
stadt» ist – kurz vor dem ersten Weltkrieg – beinahe auch
der architektonische Schlusspunkt dieser Epoche. Nach
der 1985-1987 durchgeführten Aussenrestaurierung er-
folgte 1995/96 die Renovation und Umgestaltung des In-
nern. Kürzlich wurde in der Gleishalle ein neues Beleuch-
tungs- und Beschallungskonzept eingerichtet. Die Per-
rons werden durch relativ tief unten angebrachte, breit
strahlende Einzelleuchten gleichmässig erhellt. Daneben
sind an den äusseren Perrons zusätzlich indirekt strah-
lende Leuchten aufgestellt, die den Hallenraum aufhel-
len, aber nicht in die Glasoblichter strahlen. Damit wird
die imposante, bald hundertjährige Eisenkonstruktion
sprichwörtlich in ein «besseres Licht» gerückt; die Halle
wird nun auch in der Dämmerung und in der Nacht als
solche wahrgenommen. In einer Zeit, in der unglaublich
verschwenderisch mit Licht umgegangen wird, ist diese
neue Beleuchtung ein hervorragendes Beispiel, wie mit
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Das Stellwerk Uznach wartet auf eine neue Aufgabe. (Bild kant.

Denkmalpflege)

St.Gallen Hauptbahnhof – historische Halle für moderne Züge. (Bild SBB)
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der relativ kleinen Massnahme einer überlegten und do-
sierten Lichtgestaltung dem Passanten ein neues Rau-
mempfinden ermöglicht und ein historisches Bauwerk
aufgewertet wird.

Kultur in Baukultur: 
die Lokremisen von St.Gallen und Wil

Die zweite grosse Halle im St.Galler Bahnareal ist die Lo-
kremise. Die 1902/1903 nach Plänen von Bauingenieur
Koenig für die SBB erbaute radiale Remise war auf fünf-
zehn Lokomotiven ausgelegt. 1909-1911 erfolgte wegen
der Bodensee-Toggenburg-Bahn eine Erweiterung auf 
21 Lokomotivstände. Das Gebäude ist ein eindrückliches
Beispiel für die sorgfältige Gestaltung eines Zweckbaus,
für welche die Architekten Heinrich Ditscher und Karl
Moser verantwortlich zeichnen. Die radiale Anordnung
war notwendig, um jederzeit Zugriff auf alle Lokomotiven
zu haben, obwohl «kalte» Dampflokomotiven nicht ver-
schoben werden konnten. Sie verleiht dem Gebäude aber
auch eine besondere Ausstrahlung und Kraft. Die Form er-
hält durch die regelmässige Gliederung der Wände mit Pi-
lastern und Fenstern etwas Monumentales. Backstein-
mauerwerk und Eisenbetondecke waren damals die
modernsten und zweckmässigsten Materialien. In gleicher
Weise wurden 1906 die Lokremise in Sargans und 1911
diejenige in Wil erbaut, allerdings blieben bei diesen bei-
den Remisen die Backsteinwände aussen unverputzt.
Wurde in St.Gallen um 1903 noch eine verputzte Wand als
die gefälligere Gestaltung erachtet, tragen Sargans und
Wil stolz den Sichtbackstein zur Schau. Dabei wird dieser
nicht wie bei einfachen Industriebauten als billiges Füllma-
terial in einer Stahlskelett-Konstruktion verwendet, son-

dern es wurde mit dem regelmässig geschichteten Mate-
rial ein bewusster Gestaltungswillen umgesetzt. 

Auch diese imposanten Bauten aus der Dampflokomoti-
venzeit werden längst nicht mehr im ursprünglichen Sinn
genutzt, und nur die Remise von Sargans hat noch einen
Bezug zum Bahnverkehr, indem dort das Baudienstzen-
trum der SBB einquartiert ist. Ebenso diente die Wiler
Remise zuletzt der Bahninfrastruktur. Nun hat der Wiler
Stadtrat sich erfreulicherweise entschieden, die Remise
zu kaufen und mittelfristig einer kulturellen Nutzung zu-
zuführen. Fast gleichzeitig hat die Kantonsregierung sich
für den Kauf der St.Galler Lokremise entschieden, in der
bereits seit rund 10 Jahren Kultur beheimatet ist. Es ist
ein Erfolg, dass diese Bauten ihre spezielle Ausstrahlung

Der elegante Schwung der Lokremisen St.Gallen und Sargans. (Bilder kant. Denkmalpflege)

Die Lokremise Wil mit Drehscheibe. (Bild kant. Denkmalpflege)



in einem kulturellen Umfeld werden entfalten können;
dies nachdem z.B. in St.Gallen 1990 noch der Abbruch
zugunsten eines damals an dieser Stelle geplanten Paket-
Verteilzentrums drohte. Dass der Kanton auch die der
Lokremise benachbarten Bauten Wasserturm und Bad-
haus erwerben will, ist aus denkmalpflegerischer Sicht
sehr zu begrüssen, bildeten sie doch einst eine betriebli-
che Einheit. Der 1906 vom berühmten Beton-Pionier Ro-
bert Maillart (1872-1940) erstellte Wasserturm versorgte
die Dampflokomotiven mit Wasser und das Badhaus bot
den Bahnangestellten Übernachtungs- und Bademög-
lichkeiten.

Ankommen

Jede Bewegung kommt irgendwann zum Stillstand. Die
Bahnreise beginnt und endet am Bahnhof. Gegenüber
dem Auto und dem Flugzeug hat der Bahnreisende in der
Regel den Vorteil, an einem bewusst gestalteten Ort
seine Reise antreten und beenden zu können. Anstatt
durch einen Schlauch in den Rumpf des Flugzeuges ge-
spült zu werden oder im Neonlicht einer stinkenden
Tiefgarage den Ausgang suchen zu müssen, bietet sich
ihm die elegante Eisenkonstruktion einer Bahnhofshalle
oder ein repräsentatives Aufnahmegebäude dar. Oder
könnte sich ihm darbieten. Als in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts der motorisierte Verkehr der Eisenbahn
den Rang ablief, blieb die Gestaltung der Bahnhöfe vie-
lerorts auf der Strecke, reiner Funktionalismus legte das

Augenmerk auf das Lenken der Passagiermassen und auf
die Platzierung von Verkaufsflächen. Zusätzlichen Ge-
winn versprach das Aufpfropfen einer Wohnnutzung, so
dass Bahnhöfe wie diejenigen von Wil oder Buchs kaum
als solche erkennbar sind.

Soll die Bahn, das ökologischste aller motorisierten Ver-
kehrsmittel, wieder attraktiver werden, so gehört dazu
neben schnellen Verbindungen und bequemen Zügen
auch die Gestaltung der Bahnhöfe. Die Entwicklung der
letzten zwanzig Jahre stimmt hier zuversichtlich. Es
bleibt aber darauf zu achten, dass die Ankunft nicht in ei-
nem Verkaufsgewirr und Werbesalat versinkt, sondern
dass buchstäblich Raum bleibt um anzukommen.
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